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Von Heidi Süttenbach

So fragte man mich immer wieder,
wenn ich verriet, dass ich unsere «

Landessprache » unterrichte, und meist fand
man es gar recht lustig, dass überhaupt
jemand auf die Idee kam, einen Dialekt
zu lernen, als ob er eine richtige Sprache
wäre. Das war vor ungefähr zwei Jahren.
Seither hat sich in der Auffassung allerlei
geändert, ja man ist heute geradezu so

weit, dass man von hier Ansässigen durchwegs

die Beherrschung der Mundart
verlangt; man freut sich, dass unsere
Umgangssprache zu solcher Geltung gelangt
ist und bestaunt nun auch die Leute, die
als erste die Energie aufbrachten, dieses

Wunder zu verwirklichen und einen
Schweizer Dialekt richtig zu lernen.

Schon zu den ersten Dialektkursen
meldeten sich etwa ein Dutzend Schüler,
die bis dahin krampfhaft versucht hatten,
mit einem « grüzi » oder «wi gaht's » und
andern aufgeschnappten Brocken ihr
Schriftdeutsch dem Dialekt etwas näher
zu bringen. Unter ihnen sass eine Schweizerin,

die, in Russland aufgewachsen, sich
jahrelang in Zürich der Schriftsprache
bedient batte, die sie ausgezeichnet
beherrschte. Diese Frau ruhte nicht, bis sie
durch systematischen Unterricht und
energisches Privatstudium den Zürcher Dialekt
gelernt hatte. Wenn ich sie heute zur
Konversationsstunde besuche, empfängt sie

mich freundlich mit den Worten: « Lue-
ged Si, ich han Ene en Oepfel prötlet! »

Dann politisieren wir, oder sie erzählt mir
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80 kragte man mich immer wie6er,
wenn ich verriet, class ich unsers « Dan-
6essprache » unterrichte, uncl meist Han6

man es Aar recht lustig, (lass üherhaupt
jeman6 auk clie Iclee kam, einen Dialekt
xu lernen, als oh er eine richtige 8prache
wäre. Das war vor un^ekähr xwei 6aliren.
8eitl>er hat sich in 6er ^.ukkassunA allerlei
Aeänclert, ja man ist liente ^eraàexn so

weit, class man von hier ^.nsässi^en 6urch-
we^s clie Leherrschun^ 6er H6un6art ver-
lanAt; man kreut sieli, class unsere lim-
^an^sspraclie xu solcher Deltun^ Aelan^t
ist un6 hestannt nun auch clie Deute, clie
als erste clie Dner^ie aukhrachten, clieses

Wuncler xu verwirklichen uncl einen
8chwsixer Dialekt richtig xu lernen.

8chon xu 6en ersten Dialsktkursen
mel6eten sich etwa ein Dutxsncl 8chüler,
6ie dis 6al>in krampkhatt versuclct hatten,
mit einem « Arüxi » 06er «wi Aalrt's » un6
an6srn aukAesclmappten Lrocken il>r
8chrikt6eutsch 6em Dialekt etwas nälier
xu dringen. hinter ihnen sass eine 8clrwei-
xerin, 6is, in llusslan6 autAewaclisen, sich
jahrelang in /^üricli 6er 8chriktsprache
heclient hatte, 6ie sie ausAsxeiclmet he
herrsclcte. Diese h'rau rulite nicht, lzis sie
clurch systematischen Dnterriclit uncl ener-
^ischss Drivatstuclium 6en Zürcher Dialekt
gelernt hatte. Wenn ich sie heute xur Kon-
versationsstuncle hesuclie, emplän^t sie

mich krenncllich mit 6sn Worten 1 «Due-
Aecl 8i, ich han Dne en Depkel prötlet! »

Dann politisieren wir, 06er sie erxählt mir
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RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

Gänd acht uf d Ändige!
(Züritütsch)

1. Bin Äigeschaftswörtere: Was fürig
Ändige händ die?

Im Bërntiitsche gits vor wybliche Wör-
teren es « i » i der Äinzaal. Z. B. : die

schööni Blueme.
Im Züritütsche hingäge gits hinderem

bstimmten Artikel nie es « i » i der
Äinzaal. Mer säit nüd: dë gueti Maa usw.
Mer säit: Dë guet Maa, die schöörc

Bluem, das alt Huus.
Aber hinderem ubstimmten Artikel

gits vor wybliche Wörteren es « i » i der
Äinzaal. Z. B.: e schööni Bluem. Nu i der

Mehrzaal, wän der Artikel nüd bstimmt
isch, säit mer uf züritütsch: gueti Mane,
schööni Blueme, alti Hüüser.

2. Bim Wemjall i der Mehrzaal. Da
wërded d Ändige alpot faltsch gsäit. Z. B.

d öpfel vo dene Böum — astatt Böume
s Lääder vo dene Sehne — astatt Schuene

d Chind vo säbe Lüt — astatt Düte
s Strau vo säbe Hüet — astatt Hüete

vo mänge Jaar — astatt Jaare

mit de Schüeler — astatt Schüelere.

Bi der Mehrzaal gits im Wemfall am
Änd von alne Hauptwörteren es « e ».

3. el—le. S git na e bsunderi Form vo

Wörtere wo mit «el» änded. 1 der Mehrzaal

hingäge cheered si die beede Buech-
staben im Wemfall um. Z.B.: IgeZ—von
IgZe, NegeZ—von NegZe, PflegeZ—mit de

PflegZe, SchlüsseZ—mit ire SchlüssZe, Rüs-
sel—mit ire Rüssle.

Zusammengestellt von Frau Ida Feller-MUller, Zolli-
kerberg, Zürich.

aus ihrem Berufsleben, und nur selten
geschieht es, dass sich im Eifer der Diskussion

ein falscher Genitiv oder ein deutsches

Relativpronomen zwischen die
Dialektformen einstiehlt. Immer wieder
berichtet sie mir, welch grossen praktischen

Gewinn ihr dieses Sprachstudium
gebracht, wie sie sich Amtskollegen und
Fremden gegenüber so viel sicherer fühle,
seit sie ihre Sprache beherrsche, wie sehr
man teilnehme an ihren Fortschritten.
Und so geht es allen Schülern, die damals
als erste sich an das Experiment
heranwagten, das selbst von den Lehrern noch
nie vorher erprobt worden war: wer die
Mühe nicht scheute, die jedes Sprachstudium

erfordert, lernte in einem Jahre
Zürichdeutsch.

Die Methode

Als ich die ersten Stunden gab, konnte ich
bereits mit der « Praktischen Sprachlehre
des Schweizerdeutschen » von Arthur
Baur arbeiten. Ohne diesen Leitfaden
hätte ich mich vielleicht nie an den
Unterricht meiner eigenen Mundart
herangewagt; ich beherrschte sie ja genau wie
jeder eingessene Schweizer von Kindheit
an, sie wurde mir als Muttersprache ohne
Schema und Grammatik, ohne bewusstes
Lernen durch den Gebrauch geläufig.
Deshalb hatte ich wenig auf ihre
eigentümlichen Formen geachtet, hatte wie
meine Miteidgenossen viele Fehler
gemacht, weil ich ja fast nie eine schriftliche
Vorlage als Muster und zur Kontrolle zu
Gesicht bekommen hatte.

Mit meinen Schülern studierte ich
nun an Hand der Grammatik das
Zürichdeutsche wie irgend eine andere Fremdsprache

und erweiterte allmählich durch
eigenes Studium meine Kenntnisse von
Dialekten. Ich zeigte ihnen die Formen
des Artikels {de Ma, d Frau, s Chind),
liess sie Verben konjugieren, machte sie

mit der Anwendung des starken und
schwachen Adjektivs, einer Erscheinung
aller germanischen Sprachen, bekannt (de

guet Ma; aber 'en guete Ma). Ich hielt
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KIMIM
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Länll svkt uf ll Lnljigo l

(^nritntsok)

1. Lin drKsmiia/t^mortere.' Was InriK
àdìKe Lend à?

Im LsrritütsoLo Kits vor vziklicke Wär-
torsn es « i » i der ^lirisaai. X. L. i die

sckööni LInems.
Im ^nritütsoLe kìnKëKe Kits Linderem

Lztimmten ^IrtiLei nie es « i » i der ^lin-
?aai. iVIsr mit nüd.- dë Kueti iVlae nsv.
Lier miti Oë Knet V e e, die scköön

Llnem, des ait Hnns.
LLer Linderem umstimmten drtiMei

Kits vor m^LiieLe härteren es « i » l der
^lin^aai. /. I - n e sokööni Llnem. X n i der

d/eLrraai, man der drtiMei nüd Mstimmt

iseL, seit mer nl TÜritütsoL.' Kueti IVlans,
sckööni Llueme, slti Unnssr.

2. Lim tl'em/a// i der IleLrraai. Da
vërdsd d ltndiKe slxot leltsck Ksäit. X. L.
d Opkel vo dene Löum — estait Löume
s I.ëëder vo dene Lckne — estait Lcknene

d Lkînd vo säke I-üt — estait knte
s Liren vo säke Unet — estait Hiiete
vo mänKS leer — estait leere
mit de Lckneler — estait Lcknelere.

kl der LleLrraai Kits im itr'm/a/i am
^nd von aine Hau/otmörteren es « e ».

Z. ei—ie. 8 Kit ne e lisunderi korm vo

Wörtere vo mit «ei» ended. I der ikeLr-
raai kînKëKe ckeered si die keede Lneck-
staken im Wsmlell um. Ij,. iKei—von
iKie, XeKei—von XeKie. ?IIeKei—mit de

?Ilegie, Loklüsssi—mit ire Lcklüssie, Uns-
sei—mit ire knssle.

Zusammengestellt von ?rau lda ^ellsr-llllllller. ?oll!»
lierderg. Illrleti.

aus ikrein Ilerulslsksn, unà nur selten ge-
sckiekt es, àass sick iin klier àer Diskus-
sion sin lalscksr Denitiv oàer sin àsut-
sckss Ilslativpronornen leviscken àie
Dialektlorrnsn sinstisklt. Iininsr vieàsr
kericktst sie inir, vslck Krassen prakti-
scken Devinn ikr dieses 8prackstuàiurn
gekrackt, vis sis sick ikintskollsgsn unà
krsrnàsn gsgenuker so viel sicksrer lükle,
seit sis ikrs 8pracke keksrrscks, vis sskr
man teilnekins an ikrsn kortsckritten.
Dnà so gekt es allen. 8ckülsrn, àie damals
als erste sick an das kxperimsnt keran-
vagten, àas sslkst von àsn kekrsrn nock
nie vorker erprokt voràsn var: ver àie
klüks nickt scksuts, àis jsàss 8prackstu-
àiuin srkoràert, lernte in sinsin lakrs
^ürickdeutsck.

vie IV>etkolIe

tkls ick àie ersten 8tunàen gak, konnte ick
ksrsits rnit àer « kraktiscksn 8pracklekre
àss 8ckvsi?sràsutscken » von tkrtkur
öaur arksitsn. Dkns àiessn I,eitlaàsn
kätts ick rnick vislleickt nie an àsn Dn-
tsrrickt ineinsr eigenen lVIunàart keran-
gevagt; ick kekerrsckte sie ja genau vie
jeàer eingessene 8ckvei^sr von Kinàkeit
an, sie vuràs inir als lVlutterspracks okne
8ckerna unà Drainrnatik, okne kevusstes
kernen àurck àsn Dekrauck KsläulÜK.
Deskalk katte ick vsniK auk ikrs siKen-
türnlicken kornren Ksacktst, katte vie
rneine IVlitsiàKenossen viele keklsr Ks-
inackt, veil ick ja 5ast nie eins sckriltlicke
VorlaKe als lVluster unà ?ur Controlle tlu
Dssickt kekornrnsn katte.

Mit insinen 8ckülern stuàisrts ick
nun an klanà àer Draininatik àas ^ürick-
àeutscke vie irZenà eins anàere krernà-
spracks unà ervsiterts allinaklick àurck
siKenss 8tuàiuin rneine Kenntnisse von
Dialekten. Ick xsiKte iknen àis Karinen
àss Artikels (eis lVla, ei krau, s Lkinà),
liess sie Verken konjugieren, inackte sie

rnit àer tknvenàung àes starken unà
sckvacken tkàjektivs, einer krscksinung
aller gerrnaniscksn 8pracksn, kekannt (às

guet lVla; aksr 'en gusts Ma). Ick kielt
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mich also an die analytische Methode,
welche die Sprache in Einzelkapiteln vor
dem Schüler aufbaut. Dies zwang ihn,
nachzudenken, zu konstruieren, sich beim
Sprechen zu kontrollieren. Diese Methode
war natürlich nicht allen Schülern
angenehm, meist wollten sie lieber drauflos
plappern. Gar oft kam ein Kandidat in
Verzweiflung zu mir und klagte, er könne
unmöglich soviel Grammatik in seinen
Kopf zwängen, er möchte den Dialekt
« durch praktische Uebung » lernen. Dies
war natürlich eine Illusion; seit vielen
Jahren weilten fremdsprachige Leute in
unserm Lande, ohne dass sie sich von der
Schriftsprache getrennt hatten, weil die
Mannigfaltigkeit der Mundartformen sie

nur verwirrte und entmutigte, und weil
ihnen selten ein Schweizer sagen konnte,
welches nun die richtige Form sei. Wenn
es möglich wäre, Schweizerdeutsch nur
durch den Gebrauch zu lernen, dann hätte
man sich niemals an das neuartige und gar
nicht einfache Unternehmen des theoretischen

Unterrichts heranwagen müssen.
Die meisten Leute sahen denn auch ein,
dass sie nur durch Grammatik ans Ziel
gelangen konnten und lernten Regeln und
Formen, um ihre spontanen Sprachversuche

bewusst zu stützen.
Daneben wollte ich aber auch die

synthetische, direkte Methode nicht
vernachlässigen; ich liess die Schüler lesen,
einen Text erzählen, damit sie die
Aussprache und die besondere Melodie unserer
Dialekte erfassen lernten. Gerade im
Schweizerdeutschen sind solche Uebungen
sehr wichtig, weil es in vielen Fällen keine
Regeln gibt. So herrscht in den Augen des

Schülers, der nichts von Sprachwissenschaft

weiss, ein absolutes Chaos in den
Formen mit i und ei, u und au, ü und eu,
u und ue, i und ië (Iis für Eis, Huus für
Haus, Lüüt für Leute, aber Fuess für
Fuss, liëb für lieb). Um immer die richtige

Lautung zu finden, müsste er
Mittelhochdeutsch lernen. Im Schweizerdeutschen

hat sich nämlich eine ältere Sprachform

des Deutschen erhalten. Es hat die
entscheidenden Neuerungen, die die
neuhochdeutsche Schriftsprache in lautlicher

Hinsicht kennzeichnen, nicht mitgemacht.
Wenn nun die Schüler das

Mittelhochdeutsche kennen würden, wäre es

ihnen ohne weiteres klar, warum «Huus»,
« Iis », « Lüüt » einfachen Laut haben,
« Baum », « Aug », « Frau » aber den
Zwielaut (weil diese Wörter nämlich
schon mittelhochdeutsch Zwielaut
aufweisen) Sie würden also nicht « Stub »
für « Staub » und « Ug » für « Aug »,
aber auch nicht « Hauffe » für «Huuffe»
oder « Laut » für « Lut » sagen. Die
Schweizerdeutsch-Schüler sind aber keine
Sprachwissenschafter, und da vom
Neuhochdeutschen aus keine Regeln gegeben
werden können, ergibt sich der Zwang,
eine Menge Wörter einzeln zu lernen.
Dies bedingt einen sehr grossen Arbeitseifer

und eben die Möglichkeit, sich oft
im Sprechen üben zu können, weshalb
man für Lektüre und Konversation
vielleicht mehr Zeit verwenden muss als im
Unterricht einer andern Fremdsprache.

Ergebnisse

Die Resultate der Schweizerdeutschstunden
sind heute schon gut sichtbar. Natürlich

hängt der Erfolg wie in jedem andern
Sprachkurs von der Begabung des Schülers

ab und von seiner Ausdauer. Als
theoretischer Unterricht genügen in der Regel
zwei Kurse (je 12 Kursabende) zu
eineinhalb Stunden. In dieser Zeit lassen
sich die grammatischen Kapitel
durcharbeiten. Doch ist es nur möglich, jedesmal

weiterzugehen, wenn der Schüler sich
für jeden Kursabend gründlich vorbereitet,
die Lektion lernt und eine Uebersetzungs-
übung schreibt. Dazu muss er jede Woche
ungefähr drei Stunden opfern. Dies ist
vielen, namentlich berufstätigen Schülern,
nicht immer möglich, was natürlich den

Erfolg vermindert.
Die Fortschritte hangen aber auch

von der Muttersprache des Neulings ab.
Viele von den Kursteilnehmern können
bereits Deutsch. Dies ist in mancher Hinsicht

ein Vorteil, denn sie verstehen
dadurch den Dialekt sehr bald, können sich
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micb also au dis anal^tiscbs Vletbode,
wslcbe dis 8pracbe in Dinzelkapiteln vor
dem 8cbüler aulbaut. Dies zwang ibn,
nacbzudenken, zu konstruieren, sicb beim
8precbenzu kontrollieren. Diese blstbods
war natürliclr nickt allen 8cbülern ange-
nelnn, ineist wollten sie lieber draullos
plappern. Dar olt kam sin Dandidat in
Vsrzweillung zu mir und klagte, er könne
unmöglicb soviel Drammatik in seinen
Dopk zwängen, er möcbts den Dialekt
« durcb praktiscbe Dsbung » lernen. Dies
war natürliclr eins Illusion; seit vielen
lalrrsn weilten lremdspracbigs Deute in
unserm Dancle, olrne dass sie siclr von der
8cbriltsprscbs getrennt Iratten, weil die
blanniglaltigkeit der ÌVlundartlormen sie

nur verwirrte und entmutigte, und weil
ilrnen selten ein 8cbweizsr sagen konnte,
welclres nun die riclrtigs Dorm sei. Wenn
es mögliclr wäre, 8cbweizsrdeutscb nur
durclr den Debraucbzu lernen, dann Irätts
man siclr niemals an das neuartige und gar
niclrt sinlaclre Dnternebmen des tbeoreti-
sclren Dnterricbts lreranwagen müssen.
Die meisten Deute salren denn auclr ein,
dass sie nur durclr Drammatik ans Als!
gelangen konnten und lernten Hegeln und
Dormen, um ilrre spontanen 8pracbvsr-
suclre lrewusst m stützen.

Daneben wollte iclr aber auclr die
s^ntbetiscbs, direkte lVletlrode niclrt ver-
naclrlässigen; iclr liess die Lclrülsr lesen,
einen Dext erzäblsn, damit sie die rkus-
spraclre und die besonders lVlslodie unserer
Dialekts erlassen lernten. Dsrade im
8cbweizerdeutscben sind solclre Hebungen
sebr wicbtig, weil es in vielen ballen keine
Hegeln gibt. 80 berrscbt in den ^Kugen des

8cbülers, der niclrts von 8pracbwisssm
scbakt weiss, ein absolutes Lbaos in den
Dormen mit i und ei, u und au, ü und eu,
u und us, i und is (lis lür Dis, Duus lür
Daus, Düüt lür Deute, aber Duess lür
Duss, lieb lür lieb). Dm immer die rieb-
tige Dautung zu linden, müsste er lVlitteD
bocbdeutscb lernen. Im 8cbweizerdeuD
scben bat sicb nämlicb eins ältere 8pracb-
korm des Deutscben erkalten. Ds bat die
entscbeidenden Dsuerungen, die die neu-
bocbdeutscbe 8cbriltspracbs in lautlicber

Dinsicbt ksnnzsicbnen, nickt mitgsmacbt.
Wenn nun die 8cbüler das Vlittel-

bocbdeutscbe kennen würden, wäre es

ilrnen obne weiteres klar, warum «Duus»,
« lis », « Düüt » einlacbsn Darrt babsn,
« kaum », « Vug », « brau » aber den
Zwielaut (weil diese Wörter nämlicb
scbon mittelbocbdeutscb Zwielaut aul-
weisen). 8ie würden also nickt « 8tub »
kür « 8taub » und « Dg » lür « Vug »,
aber aucb nickt « Daulle » lür «Dunkle»
oder « Darrt » lür « Dut » sagen. Die
8cbweizerdeutscb-8cbüler sind aber keine
8pracbwissenscbaltsr, und da vom Dem
bocbdeutscbsn aus keine Hegeln gegeben
werden können, ergibt sicb der ?>wang,
eins bienge Wörter einzeln zu lernen.
Dies bedingt einen sebr grossen Vrbeitm
eiler und eben die blöglicbkeit, sicb okt
im 8precben üben ZU können, wesbalb
man lür Dektürs und Conversation viel-
leicbt msbr ^sit verwenden muss als im
Dnterricbt einer andern Drenrdspracbe.

Lrgsbni88s

Die Resultate der 8cbweizerdsutscbstum
den sind beute scbon gut sicbtbar. Datür-
licb bängt der Drlolg wie in jedem andern
8pracbkurs von der Legabung des 8cbm
lers ab und von ssiner Ausdauer, VIs tbeo^
retiscber Dnterricbt genügen in der Hegel
zwei Durse (je 12 Dursabende) zu ein-
einbalb 8tunden. In dieser ^sit lassen
sicb die grammatiscben Dapitel durcb-
arbeiten. Dock ist es nur möglicb, jedes-
mal weiterzugeben, wenn der 8cbüler sicb
lür jeden Dursabsnd gründlicb vorbereitet,
die Dektion lernt und eine Debersstzungs-
Übung scbreibt. Dazu muss er jede Wocbs
ungekäbr drei 8tunden oplern. Dies ist
vielen, namsntlicb berulstätigsn 8cbülern,
nickt immer möglicb, was natürlicb den

Drlolg vermindert.
Die Dortscbritte bangen aber aucb

von der bluttsrspracbe des Deulings ab.
Viele von den Dursteilnebmern können
bereits Deutscb. Dies ist in mancber Dim
sicbt ein Vorteil, denn sie versteben dm
durcb den Dialekt sebr bald, können sicb
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vieles durchs Gehör merken und nach
wenigen Stunden Texte lesen, die
unterhaltender sind als die gezwungenen, oft
etwas kinderhaften Uebungssätze der

Fremdsprachgrammatiken. Auch lässt sich
etwa in der Syntax im Gegensatz zur
Lautlehre direkt von der Schriftsprache
auf die Mundart scliliessen. Die Deutschen
sind aber meist gar nicht so überzeugt von
ihrem Vorteil. Die Mundart liegt ihrem
Empfinden nach doch der Schriftsprache
so nah, dass sie fortwährend in Gefahr
sind, der Gewohnheit zum Opfer zu fallen
und die ihnen so geläufigen Ausdrücke
schnell einzusetzen, statt mühsam nach
der schweizerdeutschen Entsprechung zu
suchen. Deshalb sind Schüler, die direkt
vom Französischen oder Englischen aus
unsern Dialekt lernen, nicht am schlimmsten

dran.

Auf die grössten Schwierigkeiten
stösst man immer in der Aussprache. Die
Welschen entsetzen sich mit ihrer
vokalreichen Muttersprache über unsere
Konsonantenhäufungen (zum Beispiel « de

achzgischt »), die Deutschen schrecken
vor den k- und ch-Lauten zurück und
verfallen immer wieder in den Fehler, sie im
vordem Gaumen zu artikulieren, die
Süddeutschen können sich von den Eigenheiten

ihrer Dialekte nur schwer trennen,
sprechen « Hüffe » für « Hüüffe », oder
« des isch » für « das isch », und schliesslich

vereinen sich alle in unermüdlichen
Anstrengungen, um unser zürichdeutsches
ä in der echten Lautung herauszubringen.

Nebenwirkungen

Für die meisten Schüler war natürlich
nicht das sprachliche Interesse der Ilaupt-
ansporn, im Vordergrund standen rein
praktische Erwägungen. In den Schweizern

ist durch die Ereignisse der letzten
Jahre das Nationalbewusstsein ständig
gewachsen; während sie früher, durch
Fremdenindustrie und die Viersprachigkeit
unseres Landes, ganz bereitwillig die
Fremdsprachen auf der Zunge bereithielten,
nistete sich allmählich Misstrauen und

Unbehagen ein. Man verlangte, dass Leute,
die für längere Zeit in der Schweiz leben
wollten und hier ihren Erwerb fanden,
sich auch zur Umgangssprache ihrer
Mitmenschen bequemen und damit das fremde
Element ausschalten sollten. Man forderte
auf allen Gebieten eine stärkere Betonung
schweizerischer Unabhängigkeit, und dies

war nur zu verwirklichen, wenn man auch
das Eigenständige der Sprache stärker
herausbildete. Der Gebrauch der Mundart
wurde damit aus sozialen und besonders
psychologischen Gründen zur absoluten
Notwendigkeit. Viele Schüler erzählten
mir, als sie das Schweizerdeutsche so gut
beherrschten, dass sie es anwenden konnten,

wieviel sicherer sie sich nun innerlich
fühlten, wie sie lieber unter die Leute
gingen, seit sie nicht mehr durch ihre
Anwesenheit die ganze Gesellschaft zwängen,
die Unterhaltung in der Schriftsprache
fortzusetzen, und wieviel ihnen die Mundart

auch im Beruf helfe.
Ein Welscher schrieb mir kürzlich in

einem Dialektbrief unter anderrn:

« Als ich nach Zürich kam vor etwas mehr
als zwei Jahren, wurde ich als junger Techniker
in eine Fabrik engagiert Um diese Zeit waren
meine Sprachkenntnisse ganz miserabel. Nur
einige deutsche Sätze konnte ich bauen. Nach
einigen Wochen merkte ich, dass es so nicht
weitergehen könne, und ich dachte mir, ich
könnte vielleicht auch Schweizerdeutsch lernen.
Ich sprang einfach hinein. Doch konnte ich vom
Hören und Sprechen nicht alles lernen und nahm
deshalb am theoretischen Unterricht teil. Die
wichtigste Erfahrung, die ich, seit ich es

beherrsche, gemacht habe, ist die, dass ich einen
grossen Teil meines Landes entdeckt habe und
nun die Mentalität der Zürcher viel besser
verstehe.

Aber nicht nur darum lernte ich gerne
Schweizerdeutsch. Ich finde, dass es eine richtige
Heimatsprache ist; obschon sie für unsere
welschen Ohren nicht schön klingt, habe ich besonders

ihre urwüchsigen Ausdrücke (Lattiiterli,
Mümpfeli) gern. Ich hoffe, diese Sprache noch
besser zu lernen, nur ein wenig welschen Akzent
möchte ich doch behalten. »

In sehr ergötzlicher Weise berichtete
mir eine Amerikanerin, die einen Schweizer

geheiratet und ihn vor einem Jahr in
seine Heimat begleitet hat, über ihr
Verhältnis zum Schweizerdeutschen. Sie hat
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vieles durch» Oeliör merken und nach
wenigen 8tundsn Oexte lesen, dis unter-
haltender sind als àie gezwungenen, okt
etwas kinàerhakten Oebungssätxe àer

Bremàsprachgrammatiken. ikuch lässt sich
etwa in <Ier 8^ntax iin Osgensatx ^ur
Bautlshre direkt von àer 8cliriltsprache
ant àie ÌVlunàarì scliliessen. Oie Oeutschen
sincl aber insist gar nicht so überzeugt von
ihrem Vorteil, Ois IVlunàart liegt ihrem
Bmplinàen naclt doch iler 8chriltsprache
so nah, class sis lortwàhrend in Oekahr
sincl, àer Oewohnheit ?um Opler ?u lallen
nnà àie ihnen so gsläuligen Ausdrücke
selcnsll einzusetzen, statt mühsam nach
àer schweixerdeutsclien Bntsprechung xu
suchen, Osshalh sinà 8chüler, àie direkt
vom französischen oàer Bnglischen ans
unsern Oialekt lernen, nicht arn schlimm-
sten àran,

Vul àis grössten 8chwierigkeiten
stösst man immer in àer Aussprache, Ois
Welschen entsetzen sich mit ilner vokal-
reichen Muttersprache über unsere Bon-
sonantenhäulungen (zum Beispiel « àe

achzgischt »), àie Oeutsclcen schrecken
vor àen k- unà ch-Bauten zurück unà ver-
lallen immer wisàsr in àen fehler, sie im
vorclern (laumsn ZU artikulieren, àie 8üd-
cleutselcen können sich von àen figenhsi-
ten ilcrer Oialekte nur schwer trennen,
sprechen « Iliilks » lür « Oüükle », oàer
« àes isch » lür « clas isch », unà schliess-
lich vereinen sich alle in unermüdlichen
Anstrengungen, um unser zürichdeutsches
ä in àer echten Oautung herauszubringen.

^Isbenlvislcungen

für àie meisten 8eliüler war natürlich
nicht àas spracliliche Interesse àer Haupt-
ansparn, im Voràergrunà standen rein
praktische Brwägungen. In den 8chwei-
zern ist durch die Ereignisse der letzten
.lahre das HIationalbewusstsein ständig ge-
wachsen; während sie krüher, dccrch frem-
denindustris und die Viersprachigksit un-
seres Oanclss, ganz hsreitwillig die fremd-
sprachen auk der /.unge bereitliielten,
nistete sich allmäliliclt Wisstrauen und

Unbehagen ein. Wan verlangte, dass Beute,
die lür längere ?^eit in der 8chweiz lehen
wollten und hier ihren Brwerh landen,
sich auch zur Omgangsspraclce ihrer Wit-
menschen Bequemen nnd damit das lremde
Blement ausschalten sollten, Wan lordsrte
auk allen Osbietsn eins stärkere Betonung
schweizerischer Ilnahhängigksit, und dies

war nur zu verwirklichen, wenn man auch
das Eigenständige der 8praclce stärker
heranshildete, Oer Oebrauch der Wundart
wurde damit aus sozialen und Besonders

psychologischen Oründen zur ahsoluten
Notwendigkeit. Viele 8chüler erzählten
mir, als sie das 8cbwsizerdeutschs so gut
heherrsclitsn, dass sie es anwenden Kimm
ten, wieviel sicherer sie sich nun innerlich
lühlten, wie sie lieher unter die Bents
gingen, seit sie nicht mehr durch ihre iVn-
Wesenheit die ganze Oessllsclialt Zwängen,
die Unterhaltung in der 8chriltsprache
kortzusetzen, und wieviel ilmen die Wund-
art auch im Beruk helle.

Bin Welscher schrieh mir kürzlich in
einem Oialekthrisl unter anclerm:

« Ws ich nach Zürich kam vor etwas mehr
als zwei labren, wurde ieh als junger Techniker
in eine Babrik engagiert thu diese Zeit waren
meine Lpracbkenntnisse ganz miserahel, lVur
einige deutsche Lätze lconute ich hauen, lVscb
einigen Wochen merlcte ich, dass es so nicht
weitergehen könne, und ich dachte mir, ich
könnte vielleicht auch Lcbweizerdeutsch lernen.
Ich sprang einlach hinein. Doch konnte ich vom
llöreu und Lpreclcen nicht alles lernen und nahm
deshalh am theoretischen Unterricht teil. Die
wichtigste Brkabrung, die ich, seit ich es he-
herrsche, gemacht hahe, ist die, dass ich einen
grossen ä'eil meines Dandes entdeckt hahe und
nun die lVlentslität der Zürcher viel besser ver-
stehe,

,Vcer nicht nur darum lernte ich gerne
Lcbweizerdeutsch, Ich linde, dass es eine richtige
Deimatsprache ist; obschon sie lür unsere wel-
scben Ohren nicht schön klingt, habe ich beson-
ders ihre urwüchsigen Ausdrücke (Battüterli,
lVlümpleli) gern. Ich Holle, diese Lpracbs noch
hesser '/u lernen, nur ein wenig welschen ztkzent
möchte ich doch behalten, »

In sehr ergötzlicher Weise berichtete
mir eine Amerikanerin, die einen 8chwei-
zer geheiratet und ihn vor einem .lalir in
seine Bleimat hegleitet hat, über ihr Ver-
hältnis zum 8chweizerdeutschen. 8ie hat
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sich so lebhaft für diese Sprache interessiert,

dass sie ein grosses Referat über die
Sprachverhältnisse der deutschen Schweiz
schrieb, das in Amerika einer Versammlung

von Lehrern vorgelesen werden soll,
um ihnen einen Begriff zu geben vom
Charakter unserer Sprache und unsern
neuesten Bemühungen um sie. Sie schreibt:

« Es war noch in Amerika, als mein Mann
einmal Gelegenheit fand, mit Leuten aus seiner
Heimat Schweizerdeutsch zu sprechen. Mir
klang es wie eine Kindersprache in die Ohren,
und ich war erstaunt, als ich hierher kam und
erfuhr, dass dies die gewöhnliche schweizerische
Umgangssprache sei. Ich hatte zwar in Amerika
Deutsch studiert, da ich aber bemerkte, dass man
dies hier nicht gerne hörte, verlegte ich mich
auf die Mundart und lernte sie auf ganz
wissenschaftlicher Grundlage, wie ich andere Sprachen
auch gelernt hatte, ich fand viel Gemeinsames
darin mit dem Englischen, dem es überhaupt
näher steht als die neuhochdeutsche
Schriftsprache. So fiel mir die gleich häufige Verwendung

des Verbes „tue" auf; der Schweizer sagt:
„Tue mer glette!" oder „Ich tuene wäsche"
oder „Es tuet's". Wir sagen englisch ganz gleich,
um Befehl, Dauer einer Handlung oder Frage
auszudrücken. „Do the ironing for me !", „I
am doing the washing", „That will do". So
habe ich Freude und Interesse an meiner jetzigen
Heimatsprache gewonnen und sehe sie nicht
mehr als kinderhaft, sondern als vollwertig an. »

Die psychologischen Motive haben
sicher den Eifer und die Ausdauer der
Schüler am meisten unterstützt. Es ist ein
frohes Erlebnis für sie, wenn in Geschäften

oder im Tram auf ihre schüchternen
Mundartversuche hin auch in Mundart
geantwortet wird, sie sehen darin den
Beweis, dass sie nun das Schwerste
überwunden haben, dass man sie versteht und
vielleicht bisweilen gar nicht bemerkt,
dass sie sprachliche Neulinge sind. Man
kann ihnen deshalb gar keinen grössern
Gefallen tun, als Dialekt mit ihnen zu
sprechen.

Der Versuch, das Schweizerdeutsche
als selbständige Fremdsprache zu
unterrichten, ist gelungen. Dieser Unterricht
hat über alle linguistische Bedeutung hinaus

erreicht, dass sich Auslandschweizer,

Hansegger Selbstbildnis, Bleistiftzeichnung

Bewohner der anderssprachigen Teile der
Schweiz und Ausländer, die sich längst
hier niedergelassen haben, erst jetzt auch
unauffällig einordnen können, dass sie
sich dadurch wieder frei und wohl fühlen
in unserer Mitte und durch die Sprache
auch mit der ganzen Eigenart
deutschschweizerischen Wesens vertraut werden.

Für uns aber ist vielleicht etwas
anderes noch wesentlicher: seit der Fremde,
der sich hier ansiedelt, Franzose oder
Engländer oder Russe, statt der deutschen
Schriftsprache direkt einen Dialekt lernt,
sind die Mundarten erst zur eigentlichen
Sprache der deutschen Schweiz geworden.
Die Trennung vom Reichsdeutschen ist
deutlicher, wir empfinden es stärker als
eine Fremdsprache, die wir lernen wie
Französisch und Englisch. Und diese neue
Vorstellung ist einer der wichtigsten
Beiträge zur gegenwärtigen Selbstbesinnung
des Schweizers.
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siclt so leìiltakt lür disse 8praclte intsres-
sisrt, dass sis sin, grosses Kelerat ul>er dis
8pracliverltältnisss der deutschen 8chwei?
schrieh, das in Vmsrika einer Versamnt-
lung von Lehrern vorgelesen werden soli,
nin ihnen einen Lsgrils ?u gehen voin
(lharakter unserer 8prachs und unsern
neuesten Lsmühungsn urn sie, 8ie schreilit:

« Ls war noch in itmeriks, sis mein VIsun
eiumsl delegeulioit Isud, mil V,eutcu sus seiner
Leimst scliwei^erdeutsch m spreciieu, lVIir
KIsng es wie eine litudersjirsclie in die Dlireu,
uud ich wsr erstaunt, sis ich hierlier ksm und
erluhr, (loss «lies die gewöhnliche schweizerische
Lmgsngsszirsche sei, Iclr hatte ^war in Amerika
Deutsch studiert, (ls ich ader hemerkte, dass insn
(lies hier nicht gerne hörte, verlegte iclr rniclr
aul (lie lVIundart uncl lernte sie suk gan? wissen-
schaltlicher Drundlags, wie iclr sndere Zprsclren
suclr gelernt Irstte, Iclr land vie! Gemeinsames
clsrin nrit (lein Lnglischen, (lern es ülrerlrsusit
näher stellt sis (lie neuhochdeutsche Lchrilt-
spräche. Lo liel nrir (lie gleiclr häutige Verweu-
(lung cles Verlies „tue" ant; (ler Lcliwei^er sagt:
„I've rner glette!" oder „Iclr tuene wäsclre"
oder ..I.s tuet's", tVir ssgen englisclr ganz gleiclr,
uni Ilelelrl, Dsuer einer Handlung oder Vrage
auszudrucken, „Do tire ironing lor nie!", „I
sin doing tire wsslring", „Idrst will da", 5o
Irslie iclr I'reude und Interesse sn meiner jetzigen
Ileinrstszrrsclie gewonnen und selre sie niclit
inelrr sls liindsrlislt, sondern als vollwertig sn, »

Oie psychologischen ìVlotive liahen
sicher den Liter urul die Ausdauer der
8cltüler am meisten unterstützt, Ls ist ein
trohes Lrlehnis für sie, wenn in Descltät
ten oder im Drain ant ilirs schüchternen
Wundarlversuche liin auch in Vlundart
geantwortet wird, sie selten darin den
Leweis, dass sie nun das 8cliwerste ülzsr-
wunden Italien, dass man sie verstellt und
vielleicltt hisweilen gar nicltt hemsrkt,
dass sie sprachliche Neulinge sind, lVlan
kann iltnen desltalli gar keinen grvssern
(lesallen tun, als Dialekt mit ilinsn zu
sprechen.

Der Versuclt, das 8cliwei?.srdeutsche
als sslltständige Fremdsprache zu unter-
rieltlen, ist gelungen. Dieser Unterricht
liat ülier alle Ilnguistisclte Ledeulung Itin-
aus erreicht, dass siclt Vuslandschweizer,

Lewoltner der anderssprachigen Deile der
8cliweiz und Ausländer, die sicli längst
Itier niedergelassen lralzen. erst jetzt auelt
unauttällig einordnen können, dass sie
sielt dadurclt wieder trsi und woltl tühlen
in unserer Witte und durcir die 8prache
auclr mit der ganzen Ligsnart deutsch-
schweizerischen Wesens vertraut werden,

Lür uns alrer ist vielleicltt etwas an-
deres noclt wesentlicher: seit der Lrsmde,
der siclt liier ansiedelt, Lranzoss oder Lng-
länder oder Lusse, statt der deutsclren
8cliriktsprache direkt einen Dialekt lernt,
sind die Wundarten erst Zur eigentlicltsn
8prache der deutschen 8chwsiz geworden.
Die Trennung vom Leiclrsdeutsclien ist
deutliclier, wir emptinden es stärker als
eine Fremdsprache, die wir lernen wie
französisch und Lnglisch. Dnd diese neue
Vorstellung ist einer der wichtigsten Lei-
träge zur gegenwärtigen 8ell>sll>esinnung
des 8chweizsrs.
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